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A ls Lübecker, der wie Thomas
Mann prägende Gymnasial-

jahre auf dem „Katharineum“ ge-
noss, war ich schon lange von ei-
nem Wurm namens „Buddenbro-
ckia plumatelle“ fasziniert, als Bio-
loge sowieso. Buddenbrockia ist ei-
nes der merkwürdigsten Organis-
men –mit einer bis vor kurzem un-
bekannten Familiengeschichte.
Dieser enigmatische mikrosko-

pisch kleine wurmartige Parasit
wurde 1910 von Otto Schröder
nach dem Zoologen Wolfgang von
Buddenbrock benannt. Er hat
keine Mundöffnung, keinen Darm,
keinenNervenstrang – seinKörper
bietet demnach kaum Informatio-
nen, um ihn taxonomisch (also in
das hierarchische Namenssystem)
einzuordnen. Er scheint nicht ein-
mal ein Vorder- oder Hinterende
zu haben. Deshalb wurde das Tier
lange von verschiedenen Wissen-
schaftlern ganz verschiedenen
Tierstämmen zugeordnet.

Erst vor kurzem zeigten die Arbei-
ten aus dem Labor von Peter Hol-
land aus Oxford, dass dieses Tier
wohl zu den Nesseltieren gehört –
was sehr merkwürdig ist. Der
Stammwird Cnidaria genannt und
umfasst zum Beispiel festsitzende
Seeanemonen undQuallen. Cnida-
ria zeichnen sich unter anderem
durch Nesselzellen aus, die zum
Beutefang oder zur Verteidigung
dienen.
Fast alle anderen Tierstämme,

auch der Stamm der Wirbeltiere
(Vertebrata), zu dem wir gehören,
sind bilateral symmetrisch: Sie ha-
ben zwei symmetrische Körper-
hälften. Obwohl Buddenbrockia
mit seinen vierMuskelsträngen ei-
nen eher bilateralen Körperbau
hat, gehören alle Verwandten zu
dem Tierstamm, der dieses wich-
tige Merkmal eben nicht hat, son-
dern keine oder gleich mehrere
Symmetrieachsen aufweist.
Wie eine Qualle oder Koralle

sieht Buddenbrockia nun wirklich
nicht aus – eherwie eindegenerier-
ter Rundwurm. Trotzdem belegen
vergleichende Genanalysen die
überraschenden Verwandtschafts-
verhältnisse zu den radial-symme-
trischen, medusenähnlichen Nes-
seltieren. 50 Gene des Wurmes
wurdendafür analysiert undvergli-
chen.
DasüberraschendeErgebnis im-

pliziert, dass wurmähnliche Bau-
pläne zweimal im Tierreich ent-
standen sind – in Buddenbrockia
aus radial-symmetrischen Nessel-
tier-Vorfahren und dann nochmals
unabhängig aus einem ur-bilatera-
len Vorfahren, aus dem auch
schließlich die Säugetiere entstan-
den. Die Evolution wiederholt sich
also doch, zumindest gelegentlich,
– aber selten auf so dramatische
Art und Weise wie in diesem enig-
matischen Fall.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Du sollst nicht falsch Zeugnis reden
wider deinen Nächsten. So steht es
schon im Alten Testament. Doch das
ist für Rad-Profis offenbar kaum ver-
bindlich. „Ich? Wieso ich? Davon
weiß ich nichts. Das kann nicht sein“,
sagte gestern T-Mobile-Fahrer Patrik
Sinkewitz, als man ihmmitteilte, dass
in seinemBlut einDopingmittel nach-
gewiesen wurde. „Ich habe alle ange-
logen“, sagte sein Chef, der Ex-Fahrer
und heutige T-Mobile-Sportdirektor
Rolf Aldag auf einer Pressekonferenz
vor einigen Tagen, als er zugab, selbst
früher gedopt zu haben. „Das war si-
cher das Schwerste überhaupt, was
ich je getan habe und sicherlich ge-
nau so falsch wie Doping.“ Vielleicht
ist es ein Trost für Aldag undKonsor-
ten, dassVerstößegegendas achteGe-
bot auch außerhalb desRadsports all-
täglich sind.
Jeder Mensch schwindelt, lügt und

betrügt, und zwar gewohnheitsmäßig,
zielgerichtet, mit Kalkül und Raffi-
nesse – wie eben die dopenden Rad-
profis. Forscher von der University of
SouthCalifornia in LosAngeles zeich-
neten die alltägliche Konversation
von zwanzig Probanden auf und analy-
sierten das Gesagte dann auf Unwahr-
heiten. Ergebnis: Selbst die Ehrlichs-
tenunter denVersuchsteilnehmern lo-
gen statistisch betrachtet alle achtMi-
nuten.AndereUntersuchungenbestä-
tigen – wir flunkern, was das Zeug
hält. Wenn man es genau nimmt, also
Floskeln, geschönte Komplimente,
Über- und Untertreibungen als Lügen
einrechnet, bis zu 200Mal am Tag. Da
überrascht es kaum, dass sich heute
neben Staatsanwälten und Doping-
fahndern auch Wissenschaftler aller
Couleur für diese uralte Eigenschaft
des Menschen interessieren. „Täu-
schung ist ein derart zentraler Be-
standteil des Lebens, dass ein besse-
resVerständnis dieses Phänomens für
fast allemenschlichenBelangevonBe-
deutung ist“, meint der US-Psycho-
loge Paul Ekman, einer der Pioniere
unter den Lügenfachleuten. Um der
Lüge auf den Grund zu gehen, blicken
Neurowissenschaftler ins Gehirn
schwindelnder Probanden, fahnden
Emotionsforscher in Mimik und Ges-
tik von Lügenbolden nach verräteri-
schen Signalen, analysieren Entwick-
lungspsychologen, wann Kinder das
Flunkern lernen.
Anhänger der Maxime „Ehrlich

währt am längsten“ wird es nicht er-
freuen, doch die Lügenforschung
nimmt ihremSujet allmählich denne-
gativen Nimbus. Weitgehend einig
sind sich die Forscher, dass das ausge-
prägte Talent desMenschen zur Täu-
schung und Irreführung essenzieller
Bestandteil seiner sozialen Intelli-
genz ist. Anders gesagt, ohne die
Lüge als Schmiermittel wäre unser
komplexes Beziehungsgeflecht un-
denkbar. Einige Anthropologen se-
hen sie gar als entscheidendeTriebfe-
der an für die stammesgeschichtliche
Entwicklung des menschlichen Ge-
hirns. Demnach begründet sich die
Vergrößerung der Hirnrinde im
Laufeder Evolutiondarin, dass die Fä-
higkeit zur raffinierten Lüge ein Vor-
teil war.
Der Ansicht, erst die Täuschung

habe Homo sapiens über das geistige
Level seines Urahnen Australopithe-
cus hinweggeholfen, schließt sich
Marc-André Reinhard zwar nicht un-
eingeschränkt an, doch auch für ihn

steht fest: Lügen ist für das soziale Zu-
sammenleben extrem wichtig.
„Wenn alle immer ehrlich wären,
dann wäre unsere Welt extrem bru-
tal“, meint der Sozialpsychologe von
der Uni Mannheim. „Angenommen,
Ihre Freundin fragt, ob Sie die neue
Arbeitskollegin attraktiv finden, viel-
leicht sogar attraktiver als sie selbst,
und Sie antworten beide Male wahr-
heitsgemäß mit Ja, tun
Sie damitweder IhrerBe-
ziehung noch Ihrer
Freundin etwas Gutes.“
Denn Gutes zu tun ist
häufig das Motiv einer
Lüge. Viele Schwinde-
leien entspringen vor-
nehmlich dem Wunsch,
seinen Mitmenschen eine Freude zu
machen, sie zumindest nicht bloß zu
stellen oder gar zu verletzen. Man
denke nur an die „nette“ todlangwei-
lige Party oder an die völlig missra-
tene Frisur, die der Nachbarin „wirk-
lich gut steht“ – kleine Notlügen für
die friedliche Koexistenz und um
„das Selbstwertgefühl anderer zu
schützen“, wie Reinhard sagt. Nicht
die Wahrheit, sondern die kleine
Lüge ist demnach der Kitt, der unsere
Gesellschaft zusammenhält.
Einen Freispruch für Baron von

Münchhausen gibt es aber trotzdem
nicht, denn wie die Wissenschaft
weiß, dient die Lüge nur zu oft dem
Ziel, sich einen persönlichen Nutzen

zu verschaffen. Egal, ob im Büro oder
bei der Partnersuche, mit gespielter
Freundlichkeit, durch trickreiches
Fingieren und gezieltes Vortäuschen
falscher Tatsachen versucht der
Mensch, sich bestmöglich in Szene zu
setzen, seine Interessen durchzuset-
zen und der Konkurrenz ein Schnipp-
chen zu schlagen. Das gilt vor allem
fürdieHerrender Schöpfung,wieRo-

bert Feldman von der
University ofMassachu-
setts in einer Studie fest-
stellte. So sagten beide
Geschlechter in einem
zehnminütigen Ge-
spräch mit einer frem-
den Person zwar ähn-
lich oft die Unwahrheit,

doch mit verschiedenen Motiven:
Während Frauen dazu tendierten,
dem Gegenüber Honig um den Bart
zu schmieren, logen männliche Ver-
suchsteilnehmer, um sich selbst in
ein besseres Licht zu rücken.
Wissenschaftler bestätigen in ei-

ner aktuellen Untersuchung auch,
was alle Eltern wissen: Babys sind
nicht so unschuldig, wie sie aussehen.
Bereits nach sechsMonaten, lange be-
vor sie sprechen, beherrschen sie die
Kunst der gezielten Irreführung – und
sind damit ziemlich erfolgreich. Ihr
Lieblingsinstrument ist das vorge-
täuschte Weinen. „Auch wenn ihnen
nichts fehlt, setzen Kinder es ein, um
Aufmerksamkeit zu bekommen“, sagt

Vasudevi Reddy von der University of
Portsmouth. „Man erkennt das daran,
dass sie eine Pausemachen, um zu hö-
ren, ob ihre Mutter antwortet, und
erst dannweiter heulen.“
Eine hieb- und stichfeste Lügenge-

schichte kriegen Kleinkinder noch
nicht hin. Denn die erfordert nicht
nur Phantasie und ein gutes Gedächt-
nis – die kleinste Unstimmigkeit kann
das Lügengebäude einstürzen lassen
– sondern vor allem die Gabe, sich in
den anderen hineinzuversetzen. Nur
wenn er das eigene Schauspiel aus
der Perspektive des Belogenen be-
trachten kann, weiß der Lügner, wie
seine Darstellung überzeugt. Theory
of Mind nennen Hirnforscher dieses
gedankliche Hineinschlüpfen ins In-
nenleben anderer, das sich bei Kin-
dern etwamit vier Jahren entwickelt.
Die Wahrheit zu sagen ist einfach,

zu lügen dagegen eine intellektuelle
Herausforderung. Vor allem aber ver-
langt es Scharfsinn und Beobach-
tungsgabe, Täuschungen aufzude-
cken. Wer darin schlecht ist, wird
ständig übers Ohr gehauen. Seit Hun-
derttausenden von Jahren findet zwi-
schen Entlarvung und Perfektionie-
rung der Lüge ein permanentesWett-
rüsten statt. Dieser evolutionäre
DruckhabederEntwicklungdesMen-
schengehirns einen entscheidenden
Wachstumsimpuls gegeben, meinen
manche Anthropologen.
DenOrt der viel beschäftigten Pro-

pagandaabteilung im Gehirn fanden
Forscher um Adrian Raine von der
University of SouthernCalifornia. Sie
scannten mittels Magnetresonanzto-
mografie die Gehirne von 12 notori-
schen Lügnern. Ihr besonderes Au-
genmerk galt dem präfrontalen Cor-
tex, einer Region, von der bekannt ist,
dass sie beimLügen aktiv ist. Tatsäch-
lich offenbarten sich dort deutliche
Unterschiede: Die krankhaften Lüg-
ner hatten im PFC rund 25 Prozent
mehrweißeSubstanz als normaleVer-
gleichspersonen.
Weiße Substanz besteht vorwie-

gend aus Axonen, also den Fortsät-
zen, über die die Nervenzellen mitei-
nander in Verbindung stehen. Mehr
weiße Substanz bedeutet also eine en-
gere Vernetzung der Neuronen, und
das ist für Raine der Grund, warum
seine Probanden die Kunst des Betrü-
gens so perfekt beherrschen: „Sie
sind für die komplexen Verarbei-
tungsprozesse, die eine ausgeklügelte
Lüge erfordert, besser verkabelt“,
sagt der Psychologe. Wie Raine
meint, könnten seine Ergebnisse ir-
gendwann dabei helfen, Betrüger zu
entlarven. Doch das ist Zukunftsmu-
sik. Noch gibt es keine Methode, mit
der sich zweifelsfrei beweisen lässt,
dass der diesjährige Tour-Sieger
nicht nur im gelben Trikot, sondern
auch mit weißer Weste über die
Champs Élysées fährt. Dem Radsport
wäre es zuwünschen.

DÜSSELDORF. Die britischen In-
seln wurden durch zwei gigantische
Flutkatastrophendauerhaft vomeuro-
päischen Kontinent getrennt. Das be-
richten Forscher um Sanjeev Gupta
vom Imperial College in London in
der Fachzeitschrift „Nature“.
Im heutigen Ärmelkanal lag bei

Tiefständen desMeeresspiegelswäh-
rend der Eiszeiten ein großer Fluss in
ost-westlicher Richtung, der aus den
nordfranzösischen und südengli-
schen Flüssen gespeist wurde. Vor
etwa450 000 Jahren,währendder ers-
ten großen Vereisung des nördlichen
Europas, hatte sich in der heutigen
südlichen Nordsee ein großer Glet-
schersee (etwa 30 Meter über heuti-
gem Meeresniveau) gebildet, der
durch den natürlichen Damm des hö-
her gelegenen Geländes zwischen
Südengland und Nordfrankreich auf-
gestaut wurde. Der niedrigste Punkt
dieses Felsdamms war da, wo heute
die Straße vonDover liegt.
Vor etwa 425 000 Jahren brach die-

ser Damm unter dem Druck des vor-
rückenden Eises zum ersten Mal – so
dieThese vonGupta.DieWassermas-

sen ergossen sich in den Kanalfluss
und vertieften und verbreiterten des-
sen Bett. Aber noch blieb Britannien
auch in Warmzeiten mit dem Konti-
nent verbunden.
Vor etwa 225 000 Jahren erzeugte

erneut von Norden vordringendes
Gletschereis einen zweiten Stausee,
diesmal tiefer gelegen als der erste

und von einer schwächeren Erhö-
hung (vielleicht einer Moräne eines
früheren Gletschers) etwas weiter
nördlich der Straße von Dover ange-
staut.
Der Zusammenbruch dieses Stau-

damms vor spätestens 180 000 Jahren
muss plötzlich erfolgt sein. Eine unge-
heure Wassermenge verbreiterte die

Lücke der erstenEiszeit beiDover auf
fast heutiges Maß und donnerte in
den Kanalfluss, dessen Bett sich da-
durch erneut verwandelte.
Diese Veränderungen im Bett des

früheren Kanalflusses konnten die
Forscher durch eine hochaufgelöste
dreidimensionale Karte des Meeres-
bodens des heutigen Kanals feststel-
len, die sie aus Sonar-Daten erzeug-
ten. In dem ehemaligen Flussbett ma-
chen sie eine Ansammlung spezieller
Formenaus (beispielsweise stromlini-
enförmige Inseln innerhalb des Flus-
ses), die für zwei sehr große Wasser-
massen sprechen.
Durch die zweite Riesenflut war

durch die große Lücke in der Dover-
Straße das Schicksal Britanniens be-
siegelt: Es war fortan in Warmzeiten
bei hohen Meeresspiegeln eine Insel.
Die Fluten, so die Forscher, könnten
nicht nur die dauerhafte geographi-
sche IsolationEnglands erklären, son-
dern auch das besondere Muster der
frühen menschlichen Besiedelung
der britischen Inseln und die großflä-
chige Neuorganisation der nordwest-
europäischen Flüsse. fk

QUANTENSPRUNG

Ein Wurm
findet seine
Familie

DÜSSELDORF. Gewisse Bakterien
können ganze Ölteppiche auf den
Meerenwegfressen und zuungefähr-
lichen Stoffen verdauen. Die Struk-
tur einiger Eiweißverbindungen, die
es den Bakterien ermöglichen, die
Kohlenstoffketten des Erdöls zu kna-
cken, haben jetzt Forscher desHelm-
holtz-Zentrums für Infektionsfor-
schung in Braunschweig aufgeklärt.
Ihre Ergebnisse veröffentlichte die
ArbeitsgruppeumdenStrukturbiolo-
genWolf-Dieter Schubert in der ame-
rikanischen Fachzeitschrift PNAS.
Erdöl ist chemisch äußerst wider-

standsfähig. Es ist zwar – zu Diesel
oder Benzin verarbeitet – der wich-
tigste Energieträger der Welt, aber
um seine chemisch trägen, sehr lan-
gen Kohlenstoffketten überhaupt an-
greifen zu können, ist zunächst ein re-
lativ hoher Energieaufwand nötig.
Erst wenn der Zündfunke im Motor-
raum überspringt, setzt der Treib-
stoff seine Energie frei. Auch Bakte-
rien müssen diese energetische
Hürde nehmen, um Erdöl oder Die-

sel alsNahrungsquelle nutzen zu kön-
nen.DieBakterien gehen subtiler vor
alsMenschenmit der Zündkerze. Sie
aktivieren die trägen Moleküle im
ersten Schritt durch den chemischen
Einbau von Sauerstoffatomen. Die
langenKohlenwasserstoffkettenwer-
den so angreifbar und damit für die
Bakterien leichter verdaulich. Die
Energie wird gewissermaßen häpp-
chenweise freigesetzt.
„Wir wollten herausfinden, wie

die Moleküle aussehen, die sozusa-
gen den Strom für diesen Prozess lie-
fern“, beschreibt Wolf-Dieter Schu-
bert die Aufgabe, die sich seine
Gruppe gestellt hat. Dazu untersuch-
ten die Forscher diesen Vorgang am
Beispiel des Bakteriums Pseudomo-
nas aeruginosa. Gregor Hagelüken,
Doktorand in Schuberts Arbeits-
gruppe, nahm die molekulare Strom-
versorgung von Pseudomonas genau
unter die Lupe: „Wirwussten, dass es
die beiden Proteine Rubredoxin und
Rubredoxin-Reduktase sind, die die
Energie für diesen Prozess liefern

und Pseudomonas damit zum Erdöl-
Fresser machen. Uns ist es gelungen,
beide Proteine gemeinsam zu kristal-
lisieren und ihre atomare Struktur im
Detail aufzuklären. Jetzt können wir
genau erklären, wie Pseudomonas
Energie in Form von Elektronen aus
seinen normalen Stoffwechselwegen
abzweigt, um damit Erdölbestand-
teile vor der Verdauung zu aktivie-
ren.“
Das untersuchte Bakterium Pseu-

domonas aeruginosa ist ein weit ver-
breiteter Boden- und Wasserkeim,
der auch in Pflanzen und dem Darm-
trakt von Mensch und Tier isoliert
werden kann. „Pseudomonas aerugi-
nosa ist ein zweischneidiges
Schwert“, sagt Schubert. „Einerseits
ist das Bakterium ein wertvoller Ver-
bündeter, wenn es darum geht, vom
Menschen verursachte Umweltschä-
den zu reparieren, andererseits ist es
gleichzeitig ein gefährlicher Krank-
heitserreger, der chronische Infektio-
nen beim Menschen verursachen
kann.“ fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Wissenschaftler
desNationalenGenomforschungs-
netzes haben mehrere Abschnitte
der Erbsubstanz (Desoxyribonu-
kleinsäure, DNA) identifiziert, in
denenGene für ein erhöhtesHerz-
infarktrisiko liegen.
Die Wissenschaftler analysier-

ten zusammen mit deutschen, bri-
tischen und französischen Kolle-
gen die genetischen Daten von
knapp 3000Patientenund 4500 ge-
sunden Probanden aus zwei unab-
hängigen genomweiten Analysen
zu Krankheiten der Herzkranzge-
fäße undHerzinfarkt.
„Wir analysiertenkleineVarian-

ten im Genom, so genannte SNPs.
Bei diesen genetischen Mutatio-
nen ist jeweils nur ein einzelner
Genbuchstabe an einer bestimm-
ten Stelle des Erbguts verändert“,
erklärt Jeanette Erdmann, Leiterin
des Molekulargenetischen Labors
des Universitätsklinikums Schles-
wig-Holstein. „Eine dieser geneti-
schen Varianten – sie befindet
sich in einem bestimmten Bereich
des Chromosoms 9 – verdoppelt
das Herzinfarktrisiko, wenn beide
Kopien des Chromosoms betrof-
fen sind.“ In dieser Region liegen
Gene, die eine Rolle bei der Regu-
lation des Zellwachstums spielen.
Ein unkontrolliertes Wachstum
von Gefäßzellen ist unter ande-
rem an der Entstehung einer Arte-
riosklerose beteiligt.
„Insgesamt fanden wir auf un-

terschiedlichen Chromosomen
sieben genetische Varianten, die
das Herzinfarktrisiko jeweils um
etwa 20 bis 30 Prozent erhöhen“,
sagt Heribert Schunkert, Direktor
am Universitätsklinikum Schles-
wig-Holstein. „Das zeigt, wie unge-
heuer komplex Herzerkrankun-
gen sein können.“ Bei einer geneti-
schen Variante auf Chromosom 2
konnten die Forscher außerdem
zeigen, dass das Herzinfarktrisiko,
das von dieser Mutation ausgeht,
auchvon zusätzlichenFaktoren ab-
hängt, wie zum Beispiel Überge-
wicht oder Bluthochdruck. Die
Krankheit ist also nicht nur gene-
tisch bedingt – eine gesunde Le-
bensweise ist daher eine gute Vor-
sorgestrategie.
Nach Angaben des Statisti-

schen Bundesamtes wird in
Deutschland jeder fünfte Sterbe-
fall durch eine Erkrankung der
Herzkranzgefäße verursacht: Fett-
haltige, verkalkte Ablagerungen
verschließen die Herzkranzarte-
rien und führen so zu einemHerz-
infarkt. Das vom Bundesfor-
schungsministerium geförderte
Nationale Genomforschungsnetz
untersucht in einem seiner Ver-
bünde (Herz-Kreislauf-Netz) die
genetischenGrundlagen derHerz-
kranzerkrankung. fk

AXELMEYER

Wie Öl zur Lieblingsspeise von
Bakterien wird
Forscher erkennen Molekülstruktur, die Einzellern den Erdölabbau erlaubt

UNSERE THEMEN

Risiko-Gene
für Herzinfarkt
entdeckt

Die Wahrheit über die Lüge
Nicht nur gedopte Rad-Profis beschwindeln ihre Mitmenschen. Ohne Lügen kommt selbst der Ehrlichste nicht aus.

MOÖKONOMIE

DI ESSAY
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DO NATURWISSENSCHAFTEN
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Seine Lügen sind leicht zu erkennen: Wenn Pinocchio (hier in einemUS-Animationsfilm von 1987) die Unwahrheit sagt, wächst seine Nase.

Riesenflut machte Britannien zur Insel
Der Meeresboden im Ärmelkanal belegt, dass zwei Flutkatastrophen Europas Küsten radikal umgestalteten
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